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Wahlbetrachtungen. 
Tie mit Wucht geführte Wahlschlacht ist 

nun geschlagen amo s>eute lassen« sich die Wahl-
ergebuisse ohne VoreiiMnomiuenheit betrachten. 

Das Resultat des Wahlkainpfes wischen bei­
den Parteien ist ein schöner Sie« der Volks-
Partei. Von 10 im Oberland zu wählenden 
Abgeordneten und Eriatzmämiern fallen 8 auf 
die Liste der Volkspartci, denn Herr Brunhart 
wäre auch gewählt worden, ivcmi ilm die Gc-
genpartei nicht Porticrt hätte. Allein wir wol-
len unS des Sieges nicht deswegen freue», da-
mit er sich bei der Gegenpartei in ein schnrer̂ -
lichcs Empfinden auslöse, sondern darum, weil 
das Volk trotz allen traurigen Anwürfen und 
Andichtungeni mit grosicr Mehrheit uns das 
volle Vertrauen geschenkt hat. 

Nicht mehr alle Abgeordneten werden die 
trauten Lniidtagshallcu wiedersehen. Schon die 
aufgestellten Parteilisten liegen dies vorahnen. 
Tie christlich-soziale Volkspartei nahm noch 
4 älfc Abgeordnete im Oberland auf ihre Liste; 
die Gegenpartei (Hcrrcnpnrtei) hingegen nur 
mehr einen-! —tumto-die^Od'K-'Kandidaten am 
Triesenberg lvunten nack de» bekannten Vor-
komiiinissen. >vie ihr Vorschlag gemeint war. 
Die Volkspartei — obwohl manchen ihren An-
hängern sozialistische, republikanische und an-
dere lMMiutigen "zu unrecht angedichtet wür-
den — war diesbezüglich konservativ, wäh-
rend die Herrcnpartei in dieser Hinsicht mehr 
radikal und revolutionär sich zeigte: sie wollte 
mit dem alten Landtag gründlich aufräumen. 

Aus den bekannten Ergebnissen wissen wir 
aber, das; das einfache Volk für solche nbertrie-
bcne Extratouren mancher Herren das Ver-
ständnis so ziemlich verloren hat. Im Haupt-
wahlgang wurden fünf Kandidaten der Volks-
Partei, darunter 4 alte Abgeordnete, mit gro-
szeni Mehr gewählt, ebenso ein Kandidat der 
Gegenpartei. Der im zweiten Wahlgang gc-
wählte Kandidat war ursprünglich von unserer 
Seite aufgestellt und er wäre im ersten Wahl-
gang sicher gewählt worden, wenn die Berger 
nicht noch rechtzeitig mit Entrüstung von Wahl­
treibereien in Schaan Kenntnis erhalten hät-
ten. Vornehmlich deshalb, weil der Hauptort 
Vaduz noch keinen Abgeordneten hatte, wurde 
im zweiten- Wahlgang unsererseits ein bekann-' 
ter Vaduzer Kandidat unterstützt. Das Ergeb-
nis der Stichwahl, auf die hin besonders noch 
in Schaan und von dort aus gearbeitet wurde, 
ist folgendes: 

Schaan Vaduz Tri«- Erlesen Bat« total 
senber» zer» 

Wanger 232 91 59 04 54 500 
Walser 7 70 139 93 148 457 

Als Ersatzmänner wurden gewählt Herr 
Brunhart-Balzers mit 305. Hr. Verling-Vaduz 
mit 575 und Herr Hilti-Schaun mit 338 Stirn-
inen. — 

Vaduz tritt diesmal in die Rolle von-
Schaan, indem es während 4 Jahren keinen! 
V o l k s Vertreter in den Landtag sendet, sosern 
nicht etwa sein Ersatzmann einberufen wird. 
Aus den Ergebnissen des Hauptwahlgaugcs läszt 
sich auch eine Scheidung der Gemeinden vonteN 
nun. Trieseiüberg (Volkspartci 1089, Gegend 
Partei 204 Kandidatenstimmen). Triesen (797 
und 250) und Balzers (1017 : 237) haben mit 
überwiegeirber Mehrheit sich zur Volkspartci 
bekannt. Schaan (575 : 703) hingegen zur Ge-
genpartei, und Vaduz (703 : 397) ist trotz des 
Stimmenverhältnisses gemischt. Es fl"' das 
auch für die Zukunft iveglcilende Zahlen, die 
schließlich doch bei manchen versvhnenderen.Gc-
danken» ruscn müssen. Ru bedauern ist. das; Va­
duz keinen Abgeordneten bekommen bat. 

Im Unterland war die Gegenpartei weniger 
aufräumerisch mit den alten Abgeordneten um-
gegangen, als im Oberland. Einzig Herr Hoop 
sollte ersetzt werden, lveil er siel: in den letzten 
Jahren nicht „gut" betragen hatte. Das Resul­
tat ist. das; et die zweithöchste Stimmenzahl er-
hielt. Gewis, ein schönes Zutrauensvotui»! ES 
ziehen von fünf Abgeordneten drei alte und 
zwei neue, nämlich Herr Kaiser, Schellenberg,̂  
und Herr Peter Büchel, Mauren, in den Land-
tag ein. Ersatzmänner des Unterlandes sind die 
Herren Hoop. Eschen,, und Medard Ritter, 
Mauren. — In : ganzen kehren 5 Abgeordnete 
nicht mehr in den Landtag zurück. 

Das Volk hat dnrch seine Stimme gezeigt, 
das; es die Politik der Volkspartei gutheißt n»o 
sie weiter geführt wissen will. Das iverden wir 
uns auch merken müssen, ohne etwa in allein »c-
bunden zu sein, wie ein gegnerischer Wahlred-
ner behauptet hat. Ten Anhängern der Volks-
Partei mus; das ehrende Zeugnis ausgestellt 
werden, das; sie treu zur ^ahne eines gesunden 
Fortschrittes gehalten haben. Das Wahlkamps-
ergebnes ist ein lehrreiches Zeugnis dafür, was 
kleine, aber vereinte Kräfte gegen einen! Ansturm 
auszuhalten und zu erringen vermögen. Mö-
gen sich unsere Anhänger je und je bewus;t blci-
ben, da» Eintracht ernährt, Zwietracht verzehrt, 
und möge der Zusammenhang und das gegen-
seitige Vertrauen noch inniger werden und 
dann können wir, ähnlich wie Bismarck. unS 
auf unsere Krast stützen, die sich vor Gott und 
Vaterland verneigt. Einen schönen! Zug hat das 
von einigen so gebrandmarkte Parteiwejcn in 
unser Volk gebracht: es hat in die Leute einen 
Keim zu gegenseitigen: Vertrauen in politijäxn 
Sachen getragen. Möge er sich reichlich entwik-
kein! Haltet auch in Zukunft zusammen! 

Der Wahlkampf ist uuu entschieden. Er hat 
ganz unerfreuliche Erscheinungen, die wir an 
dieser Stelle nicht weiter behandeln wollen, die 
aber keineswegs so leicht vergessen werden, ge­
zeitigt: Die Gegensätze sind nicht so leicht aus» 
Ivischbar, so sehr dies zu beklagen ist — aber es 
gibt nun einmal auch bei uns keine Parias mehr! 

Trotz alledem bieten die Abgeordneten der 
Volkspartci bei aller Wahrung ihres Stand-
Punktes dcn Gegnern ihre versöhnende Hand 
zu gemeinsamer Arbeit im Interesse des Va-
terlandes. Reiche Arbeit wartet den neuen Ab-
geordneten und da hilft nur einträchtiges Zu-
samnsenhalten, um den Wünschen des Volkes 
und den Anforderungen der neuen Zeit gerecht 
z» iverden. Das walte Gott! 

Unser Hoziatistenschrek. 
Die zum Teil mit gros;er Begeisterung ge-

feierten Stich- und Ersatzwahlen sind nun vor-
bei. Es wäre um des ließen Friedens willen 
und angesichts der schweren und noch î nverer 
werdenden Zeiten klug, wenn gegenseitige Ach-
tung und Rücksichtnahme an Stelle Persönlicher 
Befehdungen treten würde. 

Auf all die verschiedenen AmvünV. die 
unserer Partei in letzter Zeit gemacht worden 
sind, begnügen wir uns mit einem Proteste, 
weil sie einfach unwahr sind. Ter mi, Hart-
»äckigkcit von gegnerischer Seite — und von 
Personen, von dcncn wir es nie hätten erivar-
ten'sollen — aufgestellten Behauptung, wir 
verfechten einen verkappten, aus der benachbar-
ten Schweiz eingeführten Sozialisinus und 
manche neigen zu republikanischer Gesinnung 
hin, trete» wir hier mit einein feierlichen Pro-
teste entgeae»̂  Rie hätte ein solcher unwahrer 
Aiiwurf den Leuten in nnicrm von ausjchlics;-
lich katholischer Bevölkerung bewohnten Lande 
gemacht iverdcn, nie hätte dieses fremde Ge-
wächs auch nur als Wahlkampfmittel in unser 
Volk hineingeschleudert werden sollen: eS wird 
nicht zum, Segen der Ausstreucr gereichen. 

Schon seit längerer Zeit sind wir darüber 
informiert, das; selbst an höheren Amtsstellen 
gewisse Leute als Sozialisten ja zum Teil als 
Kommunisten angekreidet worden sind. Unsere 
Erwartung, das; der Inhalt dieser Tcnuuzia-
tion ins Volk hinausgeworfen bezw. d>"> jene 
univahre Behauptung auch als Kampfmittel be-
nützt «verde, hat sich erfüllt. Man prüfe das 
Vorgehen der Gegner in Wort und Schrift und 
es wird sich bestätigt finden. 

WaS ist es denn mit diesem Sozialisten-
schreck? Viele brave Leute wissen nicht einmal, 
was sie darunter verstehen sollen. Nu», wir wol-
len sie kurz aufzuklären suchen. Nach dem be-
kannten Jesuitenpater Cathrein, der wohl eine 
der besten Abhandlungen über den Sozialismus 
vom katholischen Standpunkte aus geschrieben 
had, weist der Begriff Sozialismus verschiedene 
Färbungen auf. Meistens versteht man unter 
Sozialismus jenes Wirtschaftssystem, welches 
uuvemuszerliches gesellschaftliches Geineincigen-
tu»: (kein Privateigentum) aller Arbeitsinittel 
einführen und die gesamte Gütcrerzeugung und 
Güterverteiluug der wirtschaftlichen Güter durch 
den sozialdemokratischen Staat organisieren 

will. Der amerikanische Bischof S i a n g nennt 
ihn in seinem Buche „Sozialisinus und Ehrl-
stentuin" eine Irrlehre ohne Anerkennung von 
Autorität (Ueber- und Unterordnung): er sei 
ei» System, welches, das reckte Mast von Gleich-
gewicht und Billigkeit überschreitend, das Volk 
mit übertriebemn und mas;losen Ansprüchen be-
kannt macht. Aehnlich lauten die Bcgriffsbestim-
inungen nicht-katholischcr Schriftsteller und Au-
toritäten. 

Anlas; zum Vorwurfe, wir seien „Sozi", 
»lögen wohl verschiedene Umstände gegeben 
haben. Wir fordern z. B. eine stärkere und ge-
rechtere Besteuerung des Kapitals und Einkorn-
mens im Verhältnis von Grund und Boden. 
Da liegt natürlich der Gedanke nahe, wir seien, 
ähnlich ivic die „Sozi", Kapitalistentöter. A l -
lein, es lieg, hier gar keine Annäherung an 
den Sozialismus vor: sonst wären ja unsere 
meisten Bauern Sozi — man denke sich einmal 
die Sache aus! Tic Steuerlast soll ja nur ge-
rechlerweise auch auf das Kapital und daö Ver-
mögen überhaupt, und nicht nur auf das Lie-
genschafls-V e r in ö g e n verteilt werden. Be-
vor dieses Blatt aufkam, war das Politische Le-
ben im Lande so ziemlich nicht vorhanden. Nur 
gewisse Leute getrauten sich zu politisieren. 
Äivnckx unserer aus der Fremde zurückkehren-
den Leute, die anderswo das Interesse des Vol-
kes am politischen LcbeN kennen gelernt hatten, 
sprachen in, guten Glauben auch über staatliche 
Sachen, über deren Mängel und Verbesserung 
in der Heimat. Die Ansässigen hätten sich so 
was nicht zu sagen getraut — und da hies; es 
denn gleich, der Heimgekehrte sei ein „Sozi". 
Wenn sich solche Leute ein freies, offenes Wort 
gestatteten, war der Sozischreck da. — Wir wol­
len andere unliebsaine Sachen übergehen, um 
nicht deutlicher werden zu müssen. Mit zur Be-
hauptung, wir seien „Sozi", mag auch der Ilm» 
stand geführt haben, das; wir etwas mehr So-
zialpvlilik in unserm Lande verlanatcn. Sozial-
Politik ist aber der Inbegriff der staatlichen 
Mannahmen zur Verbesserung der Lage des ar-
beitcnden Volkes. Ist dieses Verlangen unge-
recht und verwerflich? Verlangt es doch selbst 
Papst Leo X l l l . in seinem Rundschreiben! 
Das ist doch kein Sozialismus! 

Schließlich mag uns vielleicht der demokra-
tische Zug den Svzijchrcck angehängt haben. 
Aber, sind lvir recht belehrt — die Gegner wol­
len sich doch auch in ihren demokratischen An-
Wandlungen gefallen! Demokratischer Zug und 
sozialdemokratische Anschauungen sind doch 
zwei hiininclwcit verschiedene Dinge. 

Haben wir denn, um mit Bischof S t a n g 
zu reden, das rechte Mas; von Gleichheit und 
Billigkeit je zu überschreiten versucht und un-
seru Bauer, Handwerker und Arbeiter mit über-
triebenen und maizlosen Ansprüchen bekannt ge-
macht und dadurch unbillig und verderblich gc-
ivirkt? Nein, denn sehe man sich einmal unser 

lg AeuMeton. 
Eiue ungeliebte Frau. 

Roman von M. H a r t l i n g. 
Herbert gab seiner Frauden notwendigen Unter-

richt, aber kaum je einmal berührte er die gerten­
schlanke Gestalt, die ivie angegossen im Sattel safj. 
Mit fester Hand führte Marianne den Zügel. Der 
kurze Ritt erfreute sie, ihre Wangen röteten sich 
und in ihren Augen flimmerten Sonnenfunken. Als 
sie heimkehrten, hielt Lützens Auto vor dem linken 
Seitenflügel. Herbert stutzte, sein Auge suchte die 
Augen seiner Frau. 

„Es scheint sich etwas anzuspinnen, Herbert: mir 
schien es schon gestern abend." 

Etwas wie Freude erfüllte seit langer Zeit zum 
erstenmale ihr Herz. Wenn Konstanz- fortginge, 
ganz fort von Markitten, dann vielleicht — 

Sie dachte den Gedanken nicht aus, denn mit 
einemmal fiel ein dunkler Schatten aus das bißchen 
Sonnenblick: „Trennung"! 

Das Fest zu Ehren des Brautpaares nahm einen 
glänzenden Verlauf. Keiner der geladenen Gäste 
halte abgesagt, man war ja auch begierig, die schöne, 
interessante Baronin Strehlen als Hausfrau zu st' 

hen. Sie machte ihre Sache famos, Herberts Augen 
leuchteten, er war stolz auf seine schöne Frau. Kon-
stanze war von Lützen vollständig in Anspruch ge-
nommen; sie hatte für die übrige Gesellschaft kaum 
Augen und Ohren. 

„Es gibt heute Abend eine Verlobung, pafi auf!" 
flüsterte Dagobert seiner Braut zu. „Sahst du Kon-
stanze und Lützen? Ob sie wohl so glücklich werden 
wie wir beiden?" 

A l i ; lächelte. „Ich glaube es kaum, Liebster! Aber 
ich freue mich für Herbert und Marianne, wenn 
Konstanze endlich von der Bildfläche verschwindet. 
So lange sie in Markitten bleibt, gibt es für die 
beiden kein Glück." 

„Ich begreife nicht, wie Herbert dieses Mädchen 
seiner eigenen Frau vorziehen kann?" 

„Das tiit^er ja gar nicht, Dagobert, aber Kon-
stanze versucht immer wieder, Herbert zu bezaubern. 
Marianne scheint erst nach ihrer Verheiratung hin-
ter die frühere Liebschaft gekommen zu sein und kann 
ihr Mißtrauen nicht bezwingen!" 

„Hat Marianne dir davon gesprochen?" 
„Bewahre, Dagobert, was denkst du wohl? So 

etwas täte Marianne niemals. Was zwischen Ehe-
galten vorfällt, darüber soll nie gesprochen werden. 

Ich habe so meine Beobachtungen gemacht während 
der Zeit, da ich hier war, und da ist es mir klar ge-
worden, daß Marianne und Herbert kein glücklickieZ 
Ehepaar sind. Aber helfen kann man ihnen nicht, 
solch eine Sache ist viel zu delikat, als daß sich Dritte 
einmischen könnten." 

Aus dem Nebenzimmer kam Kvnstanze an Lü-
tzens Arm. Ihre Wangen brannten nnd ihre Au-
gen glühten, ei» Zeichen, daß sie erregt war. Her-
bert trat zu ihnen, man sprach eine Weile. Herbert 
bekam einen roten Kopf, dann reichte er beiden die 
Hand. 

A l i ; legte ihre Hand fester. auf Dagoberts Arm. 
„Siehst du, Liebster, unsere Vermutung! Die 

Verlobung scheint komplett. Herbert scheint zu gra­
tulieren. Nun geht er zu seiner Frau. Marianne 
strahlt,.sie wird sich freuen, daß Konstanze endlich 
den entscheidenden Schritt tut!" 

Eine allgemeine Bewegung ging durch den Saal. 
Herbert machte die neueste Verlobung bekannt. Die 
Diener schleppten eilfertig Sekt herbei, hell klangen 
die Gläser zusammen. 

Mit ihrem strahlendsten Lächeln nahm Konstanze 
die Glückwünsche entgegen, aber als das Fest vorüber 
ist, da wirft sie die Matte der glücklichen Braut von 

sich, da steht sie mit sahlein Antlitz und zuckenden Lip-
pen am Fenster und ihre schwarzen Augen starren 
in die Nacht hinaus. 

„Verlobt!" Schon hundertmal haben ihre Lippen 
das Wort geformt, und »och scheint ihr Verstand es 
noch nicht fassen zu können. In Lützens Armen hat 
sie gelegen, seine Lippen haben sie geküßt, banale 
Liebesworte hat er geflüstert. Hassen htte sie ihn kön-
nen in jener Stunde, und doch 'mußte sie seine Zärt-
lichkeiten dulden, denn immer und ewig kann sie 
nicht das Gnadenbrot der Strehlens essen. Aber 
warum soll sie als Frau von Lützen nicht glücklich 
sein? Wohl steigt sie herab von der stolzen Höhe, 
auf der sie bisher gestanden, aber immerhin, in der 
kleinen Garnison wird sie die tonangebende Dame 
sein, sie wird eine Rolle spielen. 

„Und meine Rache habe ich gehabt!" flüsterte sie, 
die Hände zu Fäusten ballend. „Elend seid ihr ge-
worden, wie ihr mich elend gemacht habt. Immer 
weiter werden eure Wege auseinander gehen und 
kein Pfad führt euch je wieder zueinander hin!" 

VIII. 
Ali; ' und Dagoberts Hochzeit ist vorbei. Es war 

ein glänzendes Fest. Nun ist.das junge Paar abge-
reist, um die Flitterwochen im sonnigen Süden' zu 
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